
Fragen der Zeit, wieder im Unterschied zu seinen
Dichterkollegen, die außer Geburtstagsversen für
den König keine aktuelle Zeile schrieben.

Wir können nun die Summe ziehen. Man muß sich
Michel Buck als einen Mann vorstellen, dessen Da-
sein in der Liebe zu seinen nächsten Lebenskreisen,
zu seiner Familie und engeren Heimat, gründete.
Diese Verbundenheit erschöpfte sich nicht in Gefüh-
len, sondern setzte Energien frei und machte ihn
zum Sprachforscher und Volkskundler. So richtete
er sein Leben ein als vielseitiger und engagierter
Kulturträger auf dem Land und für die ländliche
Bevölkerung, der er vorwärts helfen wollte, und so
gab er der Gemeinschaft, aus der er stammte, mit
Zinsen zurück, was sie ihm gegeben hatte. Er faßte
Bildung nicht als Anspruch auf einen höheren Status
auf, sondern als sozialpflichtiges Eigentum. In sei-
nen Gedichten sprach er dies Selbstverständliche
seiner Existenz aus, ohne etwas verkünden zu wol-
len, einfach weil es ihn drängte auszusagen. Deshalb

war für ihn "d' Muatarsproch" auch seine eigentli-
che Sprache, das wahrhaftige und natürliche Me-
dium des Ausdrucks von Empfindungen und Be-
trachtungen, die aus solchem Lebensgefühl der Bin-
dung entsprangen; deshalb gelang es ihm, seine Ge-
dichte aus der eigentümlichen Weitsicht dieser Spra-
che zu gestalten. Das gibt ihm seinen Rang und eine
Sonderstellung in der Mundartdichtung seiner Zeit.
Man sollte ihn nicht rubrizieren, nicht einmal als
Heimatdichter, weil dieser Begriff ein verbrauchtes
Klischee ist und fragwürdig gewordene Wertungen
impliziert. Michel Buck hegte und pflegte keine Idee
der Heimat, sondern war der Wirklichkeit ihres
Lebens zugewandt, das er mit Zuneigung und Hu-
mor, nicht kritik süchtig , aber wach und wahrheits-
liebend anschaute und abbildete. Eng verbunden
mit Wirklichkeitssinn war das Gefühl der Verpflich-
tung gegenüber der Geschichte als Fundament, nicht
Hypothek, des Lebens der Gegenwart. So beschaf-
fen war seine Liebe zur Heimat.

Moritz Vierfelder - Aus dem
Emigrantenschicksal des letzten Vorstehers der
jüdischen Gemeinde Buchau
Von Reinhold Adler, Fischbach

Sterbend in einem amerikanischen Krankenhaus
sagte der über 80jährige zu einem Verwandten: "Ich
bin weit in der Welt herumgekommen, ich war sogar
in Amerika." Und auf die Frage, "Wo bist Du dann
jetzt?" kam die Antwort: "In Buchau, in der
Heimat."

Das ist keine sentimentale Geschichte. Vielmehr
drückt sich hier die ganze Tragik eines Lebens aus,
das durch den Nationalsozialismus aus seinen ge-
wohnten Geleisen geworfen wurde, das Schicksal
eines Deutschen jüdischen Glaubens, der durch die
politische Entwicklung seines Landes zur Auswan-
derung gezwungen wurde, wo er doch sein ganzes
Leben den gesellschaftlichen und kulturellen Belan-
gen seiner Heimatgemeinde Buchau gewidmet hat-
te. Die Rede ist von Moritz Vierfelder, dem bekann-
ten Cafebesitzer und Konditor, dem letzten Vorste-
her der jüdischen Gemeinde Buchaus, dem Förderer
der vorgeschichtlichen Ausgrabungen im Federsee-
rnoor, einem der Väter des Federseemuseums und
dem aktiven Gestalter des Lebens in vielen örtlichen
Vereinen. Für seine Verdienste um das Buchauer
Lazarett im 1.Weltkrieg hatte er das Charlotten-
kreuz erhalten, und seine Tätigkeit als Führer der
örtlichen "Jung-Deutschland"-Gruppe bezeugt die
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patriotische Gesinnung eines Mannes, der sich im-
mer als Deutscher jüdischen Glaubens verstand.

Sein Emigrantenschicksal findet heute verstärkt
Beachtung, seit es dem Kreisarchiv Biberach und
seinem Leiter Kreisarchivoberrat Dr. Diemer gelun-
gen ist, ein für die Lokalgeschichte Buchaus bisher
einzigartiges Dokument über die Leiden der Juden
im 3. Reich in Form eines Mikrofilms zugänglich zu
machen. Es handelt sich um eine umfangreiche
Handschrift und Dokumentensammlung Moritz
Vierfelders aus dem Leo Baeck Institute in New
York, welche neben einer Geschichte der Familie
Vierfelder in selbstbiographischer Form Ereignisse
vor und während des 3. Reiches bis hin zu den ersten
Jahren in der Emigration wiedergibt.

An dieser Stelle soll zunächst nur auf die Ge-
schichte seiner Auswanderung eingegangen werden,
. und zwar in der Absicht, nach Darstellungen des
Holocausts einmal auf die Probleme und Leiden
eines "Davongekommenen" hinzuweisen und viel-
leicht auch in der Hoffnung, das Gespür für die oft
kaum merklichen Grausamkeiten eines autoritären
Regimes zu schärfen.

Eigentlich war es immer der Traum Moritz Vier-
felders gewesen, im Alter sein Geschäft zu verkau-
fen, sich seine Altersversicherung auszahlen zu las-
sen, nur von den Erträgen seiner Versicherungs-



agentur zu leben und sonst seine ganze Kraft in den
Dienst des Altertums-, des Turn-, des Gesangvereins
und des Roten Kreuzes zu stellen. Es kam alles ganz
anders.
Es war der Verdienst seiner Frau Eisa, geb. Laup-

heimer, daß sie "der Hölle Deutschland noch im
letzten Augenblick entrinnen konnten". Sein Sohn
Hermann hatte schon im November 1933 Deutsch-
land verlassen müssen und hatte in Frankreich und
später in England Unterkommen und einen neuen
Beruf gefunden. Seine Tochter Frieda, die bereits
während ihrer Ausbildung zur Krankenpflegerin in
Tübingen die ersten Wogen des aufkommenden An-
tisemitismus zu spüren bekommen hatte, war 1934
zu Verwandten in die USA ausgewandert.

Die "Machtergreifung" Hitlers hatte sein Leben
schlagartig verändert, obwohl er Buchau als "das
Eldorado der damaligen Zeit" bezeichnete. Er
schreibt: "Als die Verhältnisse die Versicherungen
zwangen, ihre jüdischen Mitarbeiter zu entlassen,
war die Stuttgarter wie auch die. Gothaer Feuer-
Versicherungsbank mit einer Abfindungssumme so-
fort zur Hand, während die Unfall- und Haftpflicht-
versicherung der .Zürich', deren ganz großen Be-
stand ich aufgebaut hatte, durch die antisemitische
Einstellung ihrer Frankfurter Beamten mich leer
ausgehen ließ."

Durch die Gleichschaltung, die Aufnahme ver-
schiedenartigster Vereinigungen in die NSDAP, ver-
schloß sich ihm, dem Träger des Ehrenkreuzes des
Roten Kreuzes und des Silbernen Ehrenzeichens der
Deutschen Turnerschaft, auch das Buchauer Ver-
einsleben. Einen Versuch, ihn zum "Ehrenarier"
erklären zu lassen, lehnte er ab. Er verzichtete auf
alle seine Ämter und gab seine Auszeichnungen
zurück.

Trotz aller Warnungen von christlicher Seite er-
kannte man in Buchau in keiner Weise die Lage. Die
Juden blieben unbelästigt und man war der Mei-
nung, die Judenverfolgungen in Deutschland wür-
den schon wieder abnehmen. Vierfelder berichtet:

"Im Gegensatz zu unserer Nachbargemeinde
Laupheim, die durch die in der Nähe liegenden, in
einer Autofabrik untergebrachten Nazi-Österreicher
viel zu leiden hatte, und wo die gesamte Jugend zur
Auswanderung drängte, um dann die Alten nach-
kommen lassen zu können, regte sich in Buchau
niemand. Die Geschäfte gingen trotz allem gut ...
Wenn unsere Fabrikanten nicht erst auf Drang, auch
beizeiten verkauft hätten und sich zur Ausreise gerü-
stet hätten, dann hätte das Auswanderungsfieber
auch die anderen ergriffen. Leider war es dann
nachher für die meisten zu spät. Beinahe auch für
uns. "

Moritz Vierfelder bechreibt, wie die anständige
Behandlung der Juden in Buchau dazu führte, daß
die Ortsgruppenleitung einem von auswärts kom-

Moritz Vier/eider mit Frau Eisa

menden Scharfmacher übertragen wurde. Dieser
"begann mit Aufhetzung der Schüler, welchen be-
sondere Anerkennung für Anpöbelung, Ausspuk-
ken, Werfen mit Steinen gezollt wurde ... Häuser
und Treppen und asphaltierte Straßen wurden, wie
es an den Zeitungsständen vorher schon der Fall
war, mit ,Juda verrecke' usw. in Ölfarbe bemalt.
Der letzte Jude, der an der Hauptstraße wohnte,
wurde durch Fenstereinwerfen und sonstige Schika-
nen gezwungen, zu verkaufen. Solange das ,Juden-
cafe' noch offen war, sorgte Schüssler dafür, daß
jeden Sonntag auf der Vor- und Rückseite eine
Aufsichtsperson stand, die zu beobachten hatte, wer
von christlicher Seite das Cafe besuchte. Trotz direk-
ter Verwarnungen ließen sich manche nicht abhal-
ten, doch zu kommen."

Auf diese Weise stieg der Druck, der Juden zum
Verkauf von Häusern und Geschäften zwang. Die
sogenannte "Arisierung" der Betriebe begann. Das
Programm vom 9. -11.11. 1938, die "Reichskristall-
nacht", in deren Verlauf die Synagoge von einem
auswärtigen Kommando niedergebrannt wurde, jü-
dische Männer verhaftet und gedemütigt wurden,
leitete ein immer schnelleres "Abbröckeln" der jü-
dischen Gemeinde Buchaus ein.

Im Dezemer 1938 beantragten die Buchauer Gast-
und Schankwirte die Schließung seines Cafes, Auf
Einspruch zweier Kollegen wurde einem etwaigen
Nachfolger eine neue Konzession nicht mehr erteilt,
so daß der Verkauf des Hauses nur zu einem
Schandpreis zu erwarten war. Einem Aufruf des
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jüdischen Oberrats in Stuttgart, Einwanderungs-
nummern für die USA zu beantragen, wollte Moritz
Vierfelder zunächst nicht folgen. Als Gemeindevor-
steher fühlte er sich verpflichtet, niemanden im Stich
zu lassen. Als er schließlich einen solchen Antrag
stellte, erhielt er eine Nummer über 27000. Ein
Versuch nach Frankreich zu emigrieren, wo sein
Sohn bereits eine Wohnung vorbereitet hatte, schei-
terte am Kriegsausbruch. Das rettete den Vierfel-
ders letztlich aber das Leben.
Nach einer anfänglichen Ablehnung eines Aus-

wanderungsgesuchs beim amerikanischen General-
konsulat, kam es im Mai 1940, nachdem seine Toch-
ter Frieda das amerikanische Bürgerrecht erhalten
hatte, zu einer erneuten Vorladung und der Zusage,
nach vollständiger Bezahlung aller Gebühren bis
1. Juli alle erforderlichen Ausreisepapiere zugestellt
zu bekommen.

Inzwischen hatte sich Moritz Vierfelder, wie auch
seine Tochter von den USA aus, wiederholt um
Überfahrtsmöglichkeiten bemüht. Zuerst buchte er
bei der Hamburg-Amerika-Linie in Hamburg, dann
versuchten sie es über Genua/Italien. Die Kriegser-
eignisse und noch fehlende Reisedokumente mach-
ten diese Absichten immer wieder zunichte. Seine
Tochter reservierte schließlich Karten für die Route
Sibirien-San Francisco - wieder nichts! Jedesmal
bedeutete das den Verlust von ca. 15% der Fahrtko-
sten. Nun wurden auch noch die Papiere von Berlin
aus zurückgesandt mit der Auflage, diese neu einzu-
reichen. Seine Beschwerde, die über seine Tochter
den für Ohio zuständigen Kongreßabgeordneten er-
reichte, führte dazu, daß sich Washington einschal-
tete und telegraphisch das Stuttgarter Konsulat in-
formierte. Mit den neuen Papieren wurde aber eine
Bürgschaft in Höhe von 5000$ verlangt, die schließ-
lich mit Mühe über verschiedene Verwandte in den
USA beigebracht werden konnte. Nach einer neuer-
lichen Vorladung beim amerikanischen Konsulat in
Stuttgart am 5.11.1940 wurde das Visum im letzten
Moment doch noch ausgehändigt.

Die Reise war in der Zwischenzeit über Lissabon
gebucht worden, wobei die Reisekosten jedoch nur
bis Barcelona in deutscher Währung entrichtet wer-
den durften. Das Haus war schließlich um 13000 RM
verkauft worden, ein Erlös, der durch den Konzes-
sionsverlust um weit mehr als die Hälfte des Werts
gedrückt worden war. Praktisch hatte sich jedoch
dadurch nichts geändert, denn der Mehrbetrag hätte
auf einer deutschen Bank liegen bleiben müssen und
wäre vom Staat enteignet worden.

Der Tag des Abschieds nahte. Schon bei den
Konsulatsbesuchen in Stuttgart hatten sich die Vier-
felders von einer todkranken Verwandten verab-
schiedet, die in einem Stuttgarter Hospital lag, das
jüdische Kranke zu viert in Zweibettzimmern unter-
brachte. Als das Ehepaar Vierfelder am 8.12.1940
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Buchau mit dem ersten Zug für immer verließ,
wurde es nur von zwei Freunden begleitet, Emma
Weil und Siegbert Einstein, die bis Schussenried
bzw. Ulm mitfuhren. Aber die ganze Abreise verlief
unter einem unglücklichen Stern. Zwischen Ulm
und Stuttgart riß ein Zugteil ab. In Stuttgart kam
Moritz Vierfelder beinahe unter die Elektrische.
Der Abflug nach Barcelona verschob sich wegen
Vereisung der Tragflächen bis zum 13.12.1940. Da-
bei ereignete sich folgendes:

"Vergessen darf ich nicht, daß im Flughafen in
Stuttgart, nachdem wir die Gepäckrevision sehr
rasch erledigt hatten, ein junger Gestapobeamter
auf uns zukam und mich anschrie, ob ich nicht lesen
könne. Auf meine Bejahung zeigte er auf eine Tafel
an der Wand, auf der zu lesen war: ,Nur für Juden'.
Wir mußten dann bis zur Abfahrt diesen Armsün-
derplatz einnehmen."

In vier Stunden, mit Zwischenlandungen in Lyon
und Marseille, erreichten sie Barcelona. Ein Beauf-
tragter einer jüdischen Stelle half bei der Abferti-
gung und wies sie zur Übernachtung einer jüdischen
Pension zu. Dann mußten sie feststellen, daß trotz
der bereits durch ihre Tochter bezahlten 101$ für
einen Flug Barcelona- Lissabon, kein Platz im Flug-
zeug zu erhalten war. Der einbezahlte Flugpreis
wurde in Peseten statt in Dollars erstattet, obwohl
für Peseten Ausfuhrverbot bestand. Vierfelder
schätzte, daß die erlittenen Einbußen durch Fehlbu-
chungen die gesamten Reisekosten für eine Person
gedeckt hätten.

So mußten sie in einer 2% tägigen Bahnfahrt Lis-
sabon erreichen, wo sie natürlich verspätet ankamen
und ohne jegliche Begrüßung durch die dortigen
jüdischen Hilfsstellen, der Sprache nicht mächtig
und völlig mittellos eine Nacht im Wartesaal ver-
brachten. Mitreisende verhalfen ihnen schließlich
zur Adresse einer Hilfsstelle, die alle Kosten für
Stempel- und Impfgebühren und den Pensionsauf-
enthalt vorschoß.

Sie hatten im voraus in Lissabon kein Geld depo-
niert, was sich jetzt als Nachteil herausstellte, denn
ein amerikanischer Scheck ihrer Tochter wurde nir-
gends angenommen. Auch die Koffer aus Stuttgart
waren noch nicht angekommen, und ebenso ließ das
Bargeld und der Zahlungsauftrag der jüdischen Aus-
wanderungsstelle Berlin auf sich warten. So nahm
Moritz Vierfelder zum ersten Mal in seinem Leben
ein Almosen von 100 Escudoas dankend und wei-
nend an. Dennoch brachte diese Unsicherheit man-
che schlaflose Stunde, und manche Rennerei zwi-
schen der Dampferagentur und der jüdischen Hilfs-
steIle war nicht zu umgehen, obwohl diese gerade in
entgegengesetzter Richtung lagen.
Als ein ausgesprochener Glücksfall erwies sich

nun, daß der portugiesische Dampfer "Serpa Pinte"
erst mit 12tägiger Verspätung in Lissabon ablegte,
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oU tun, als tm lBud)ouer ~ubcnI(\foI fümme1:Iidle t\'i; nen 21,!!Borc 16-20 !ßtg., !mojloblt (!Birnen>. .5.20 ~t
guren AUJUocf)en.SDail fie ba~. m:lt!Hcn, babolt finb wir b~r 3c~ncr. ofiartoif.e1n .4 !m. ber ,8c.ntner.

denn erst zwei Tage zuvor trafen endlich Bargeld
und Zahlungsaufträge der Auswanderungsstelle
Berlin ein.

Nachdem nun die Überfahrt für die 2. Klasse be-
zahlt war, stellte sich heraus, daß nur Plätze in der
3. Klasse zu belegen waren. Und als schließlich das
Schiff am 28.12. 1940 ablegte, befanden sich statt
160 insgesamt 630 Passagiere an Bord. Statt in einer
Kabine 2. Klasse zwängte sich Moritz Vierfelder mit
160 weiteren Männern im fensterlosen Kielraum des
Schiffes, der sonst als Lagerraum diente und Luft
und Licht nur durch die offene Ladeluke erhielt, was

sich jedoch bei der Überfahrt als Vorteil erweisen
sollte. Denn die Frauen wurde nämlich zu je 60
Personen in den untersten Bullaugenräumen unter-
gebracht. Dort erwiesen sich das dauernde Kinder-
geschrei und die Zustände bei aufkommender See-
krankheit besonders nachts als schrecklich. Mehrere
Sturm tage führten bei einzelnen Passagieren zu oft
bösen Oberschenkel- und Handwirbelknochenbrü-
chen. Unglücklicherweise zogen sich die Vierfelders
eine Fleischvergiftung zu, die sich mit Durchfall und
beißendem Ausschlag bemerkbar machte. So' nah-
men sie weiter nichts als Suppe, Tee und Kaffee zu
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gu !Beginn ber fBeratung gali bec !Bilrg.ermtlfter
2IufWirunll l1ber bt~ ®~fdjef)lltHc fdt ber le\lten fBeoo.
tung, [oruie übet ble !D'!a\'lltu~mclt 3ur Q: nt IU b Un g
cec <Sr a o t. Q;t fiemectte, baii bte !lBafjruII'n ber lutrt.
fd}afUid)en .~lItereffen bel: <Stabt 2Iufgaoe be~ fBür.
germe!ftetG fCI unb bas blefe teftIu{;· etfünt merbe.
\Der Stab! entftefjen butdj b!Je blGf}ertgen !lI2a\'lnafjmen
feine befonberen !1lad}tetIe.

S!:ler \)orgef d}Iagenen 2Iellberung ber !BefolbunllGflltl•
ung betrejjeub jJ!{){ihelfjau\Jt1Dad}tmeift\:t!Bud uno !Set.
lDaItll1tgGge~lIfe !Jluf· murbe 3ugeftimmt. - 60bann
murbe bellt Q;tiud}ell Mr ® Ö Um e r fe um <SdJIiefjung
bei! butd) Ifjr 2IlIIuefeil fiif)tenben Drt~tuegl$ In ftd/> hli.
berruf!ldjet !!Belfe feiten<! ber <Stallt ft«ttgegeben uno
bte Sd}lteliung bei bee 2Iufjld)tGbe'f)örbe beantragt.

ijilr W .!t t an ren fj a u ß tft ble 2Infd)affung ber.
fd)lebener 2I\J!Jatate brtngenb normenbig. Q;ß mutbe bte
2Illfd)affung eines neuen !JlölltgenapvatateG In Sjöfje
non runb 8500 !Jl!llt, etnes neuert !Ser[)anbGftofH5tetiU.
fatorß Im !Bettag'bon runb 900 lll!ll2.unb eineil ~nfttu.
menten.<stertItfatot'3 IIt Sjö{~ non 84 lll!lll.. genef)lItigt.
S!:lieBinanhierung ber !21ußgabcn 1ft fld}et'gefteUt.

sich und kamen nach 11 Tagen Fahrt abends am
8.1.1941 völlig ausgehungert in New York an.
Begrüßt durch Verwandte und Bekannte konnten

sie sich zunächst fünf Tage lang in vertrauter Umge-
bung erholen. So konnte ein Gefühl des Fremdseins
nicht aufkommen. Viele mündliche Aufträge waren
zu erledigen. Mancher in Deutschland Zurückge-
bliebene erwartete Hilfe aus den USA, was aber nun
am Kriegseintritt von immer mehr Staaten schließ-
lich scheiterte. Der Entschlußkraft eines Ulmer Spe-
diteurs war es zu verdanken, daß der Hausrat
Deutschland noch verließ, wenn auch die Möbel
zum Teil beschädigt ankamen. Erst ein halbes Jahr
nach der Auswanderung sahen sich die Vierfelders
wieder im Besitz des gesamten mitgenommenen Ei-
gentums.

In Youngstown, Ohio, fanden sie schließlich ein
Unterkommen. Moritz Vierfelder besuchte dreimal
wöchentlich den Tagesunterricht der christlichen
Mission dort. Er versuchte sich auch wieder auf
seinem Beruf. Das Herstellen von Backwerk fand
auch Anklang, aber größere Lieferungen an Ge-
schäfte erwiesen sich als unmöglich, weil in den
USA die Gepflogenheit herrschte, daß am 1.Tag
nicht verkauftes Gebäck am anderen Tag zurückge-
nommen oder der halbe Preis erlassen werden muß-
te. Morgens und abends machte er Minjanmann -
eine jüdische Gebetsgemeinschaft hat aus minde-
stens zehn männlichen Juden zu bestehen. Auch
durch Rasenmähen verdiente er sich ein Taschen-
geld. Die Sprachschwierigkeiten vereitelten jedoch
oft eine erfolgreiche Arbeitssuche. Zwar war der
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SDaß!!Bol]nIjauß ber gigeunufamUite llS in ht.T tDU~b<
nnn bec <Stabt rdufIid) um 1170 lft!lll. emmrben, 'l)a6
~aul> fol( Inftanbgefe\lt unb an 1l1Ieinfte'f)enbe !ß(rloo
nen oermieret merben, S!:lcrQ;tlDC1:Q.b(ß Sjllufd erfolgte,
aun bie glgeunetfamille Winter (luß be.t ES't-abt 311
bringen.

!Son befollberer mebeutung luar bie !Beratung ilber
baß E5d)ldfal beß .Itil ff e e s $ I er f e t b e r. S!)a§grolie
~nt~reffe bafüt ging fd)on bar·auß Ijnbor, bali fld) rogat
.8uIjörer 3u biefem~f}ema etnge{unbenl)atten. ~lneltT;
!21nttag ber ®aft s unb <Sd)Qnf\u!rte 3ufolge fame ein !Be~
bilrfniß fitr bie Welterffifjrung be3 ,\bHeeß lBtetfdbe-C
bemetnr merben, ba. In18ud)aU baß <!XlftftättengelDetbe
fett ~aIjren unter ber grouen befte!)enben Ue[)erfetlung
611 leiben Ijabe. S!)er !21nttag beß anfliliigen 0aftfIIUtenge.,
mer[)cß tft begtitnbet.· ~n !Budjau beftefj~n our ,gelt 23
®aftftiitten unb lIlDar 6 ~QftIDirtfd)aftett,.13 <Sd'jallf\lJlrt.
fdJaf1en, 1 llSetllftube unb 3 Stllffeeljdufer. !mit muß.
ttafjtne elnc! ein31gen !Bettleb~ ift feber Snl)~t biefet:
@efd)dfte auf ehren !/lebenennerbangerulefen. ~cr .$at.
46 beß ®aflftiittengefeueG tft bafjer liel ben Ijiefi9~n !!Jer.
fjiiltnlffen unbebirtqt all&ulDellben. 9JHt· bem $taffee !Sier.

Lehrer mit seiner Auffassungsgabe zufrieden, aber
das Alter machte sich zu sehr bemerkbar. "Was ich
am einen Tag an Wörtern und Satzbildungen lernte,
hatte ich am andern Tag vergessen", gesteht Moritz
Vierfelder in seiner Lebenserinnerung. Die ameri-
kanische Devise des "Hilf Dir selbst" schien dem
nunmehr 67jährigen eher etwas für junge Leute zu
sein. Er beklagte, daß sich ihm nicht einmal von
seiten des jüdischen Gebetskreises wirkliche Hilfe
zuteil wurde.

Schließlich erhielt er eine Stelle als "orderly" in
einem Krankenhaus vermittelt, eine Krankenwär-
tersteIle, die äußerst bescheiden entlohnt wurde, in
der er aber seine hervorragenden medizinischen und
pflegerischen Kenntnisse anwenden konnte. Nach
vierjährigem Exil und 2%jähriger Tätigkeit in die-
sem Beruf übernahm ihn das Hospital als Lehrer für
neu eintretende Krankenwärter, ein Zeugnis für sein
Können, seine Vertrauenswürdigkeit und seine Be-
liebtheit beim gesamten Krankenhauspersonal.

All die Jahre hindurch unterhielt er aber regen
Kontakt mit den Buchauern in aller Welt und gab
mit anderen die sogenannten "Buchauer Nachrich-
ten" heraus, die zusammen mit den vielen Zeitungs-
artikeln über das Nachkriegs-Buchau in seinen Un-
terlagen ein schönes Zeugnis seiner Verbundenheit
mit Buchau darstellen.

Seine Frau hatte immer wieder die Hoffnung ge-
äußert, sie möge ihren Gatten überleben. Wußte sie,
daß er nach dem Tode seiner Frau, den Willen zum
Leben verlieren werde? Er starb fast 84jährig am
25.2. 1961 in Youngstown.


